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Der Mietstontraft. 
Eine Berliner Geſchichte von Friedrich Lorenzen. 
(Fortſetzung.) achdruck verboten.) 

Die Begeiſterung des Aſſeſſors für ſeinen 
Hauswirt würde vielleicht einen empfind⸗ 
lichen Stoß erhalten haben, wenn er Zeuge 
der kleinen Szene geweſen wäre, die ſich zur 
ſelben Zeit in der Villa am Kurfürſtendamm 
abſpielte. 

Dort ſtand vor Herrn Lehmann, der ſich 
mit vergnügtem Schmunzeln ein über das 
andere Mal die Hände rieb, der Vizewirt 
Kiospolski und ſteckte grinſend die zwei Taler 
ein, die er ſoeben für ſeine Mitwirkung er⸗ 
halten hatte. 

Dann fragte er: „Wie gewöhnlich alſo, 
Herr Lehmann, nich wahr?“ N 

„Gewiß, wie gewöhnlich, lieber Kios— 
polski. Die alte, bewährte Methode. Neh— 
men Sie mir den Aſſeſſor nur ordentlich 
hoch, der hat's! Sie wiſſen, es wird Ihr 
Schade nicht fein. Aber hier“ — damit nahm 
er die Kreuzzeitung und zerknitterte das un— 
ſchuldige Blatt zu einem unförmlichen Ballen 
— „werfen Sie die Zeitung fort! Sie hat 
ihre Schuldigkeit getan. Ich mag das lang— 
weilige, hochmütige Ding nicht länger im 
Hauſe haben.“ 

Kiospolski nahm das Blatt und empfahl 
ſich. Draußen aber murmelte er vor ſich 
hin: „Erſt werd' ick mal ſehen, ob ick bei 
dem Hilfsarbeeter nich 'n bißchen Privat 
ſahne abſchöppen kann. Bloß for den Ollen 
zu arbeeten, hat keenen Zweck; det kommt 
noch immer früh jenug.“ 
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Die Hochzeit ward in aller Stille gefeiert, 
und der Aſſeſſor reiſte mit ſeiner Ida an 
die Ufer des Gardaſees. Bei feiner Rüd- 
kehr fand er ſein Heim aufs traulichſte und 
vornehmſte eingerichtet. 

Kein Wunder! Hatte die Geheimrätin 
doch ganz gehörig in den Beutel greifen 
müſſen. Allein die Herrichtung der Woh— 
nung hatte ein kleines Vermögen verſchlun— 
gen. Davon, daß der Wirt die Wohnung in 
ſtand ſetzte, war abſolut nicht die Rede ge- 
weſen. Nein, Kiospolsli hatte im Auftrage 
des Hausbeſitzers erklärt: „Von Machenlaſſen 
teht niſcht im Mietskontrakt, und wat nich 
ſchwarz uf weiß drinne ſteht, det jilt nich bei 
uns. Wenn Sie ſchön wohnen wollen, müſ— 
fen Sie det boch ſchöneken ſelber berappen.“ 
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Überhaupt dieſer Kiospolski! Welch ein 
Grobian war das! Faſt jeden Tag hatte es 
einen ärgerlichen Auftritt mit ihm gegeben, 
es war ein fortwährendes Schimpfen und 
Kommandieren geweſen. 

Der Aſſeſſor war aufs äußerſte empört 
und wollte ſofort dem Frechen den Kopf 
gehörig zurechtſetzen. Doch unterließ er es 
auf das inſtändige Bitten feiner Damen, 
doch nicht ohne zwingenden Grund Streit 
mit dem gewalttätigen Menſchen anzu- 
fangen. 

Kiospolski war beſonders aus dem Grunde 
ſo grob gegen die Geheimrätin geweſen, weil 
ſie ihm nichts zu verdienen gegeben und ſeine 
Hilfe beim Aufſtellen der Möbel rundweg 
abgewieſen hatte. Gegen den Aſſeſſor und 
ſeine Frau war er anfangs die Höflichkeit 
ſelbſt. Als jedoch auch von ihnen ſeine Dienſte 
bei allerhand kleinen Hausarbeiten zurück⸗ 
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Ein durch elektriſche Fernphotographie 
überlragenes Porträt des deutſchen Kronprinzen. 
(S. 11) 


Det is wat Rechts! Als ick noch bei die 
ſtädtiſche Straßenreinigung war, war ick 
Vor arbeeter, det is doch janz wat anders!“ 

„Det ſchtimmt!“ pflichtete ihm die Gattin 
bei und hielt es nun für ihre Pflicht, über 
die Frau des „Hilfsarbeeters“ loszuziehen: 
„Und wat is ſie denn? Doch boch niſcht 
weiter. Ihre Iroßmutter hat noch in Ebers- 
walde uf'm Markte jeſeſſen und Appel ver— 
kooft. Na warte nur, mein Mäuſeken, dir 
wollen wir ſchon kriegen!“ 

Und das würdige Ehepaar holte die Gilka— 
flaſche aus dem Schrank und ſtärkte ſich durch 
einen tüchtigen Zug zu löblichem Beginnen. 

Mit allerhand kleinen Nadelſtichen fing 
es an. 

Wenn Lina, das ſchmucke Mädchen des 
Aſſeſſors, in der Eile einmal den näheren 
Weg über die „Herrſchaftstreppe“ ging, 
ſandte ihr Kiospolski jedesmal ein grimmiges 
Donnerwetter nach und zwang ſie, auch wenn 
ſie bereits vor der Etagentür ſtand, umzu 
kehren und die Hintertreppe hinaufzugehen. 
Auch fuhr er jedesmal mit groben Schelt— 
worten dazwiſchen, wenn Lina in ihrem be— 
greiflichen Drange, ihre Gedanken und Emp- 
findungen einer mitfühlenden Seele mitzu— 
teilen, ein paar Worte auf der Treppe mit 
den anderen Mädchen ſprach. 

Anfangs ließ Lina ſich dies ſtillſchweigend 
gefallen. Als er es jedoch einmal zu bunt 
machte und ſie in Gegenwart Riekes, der 


feinen Köchin der Kanzleirätin, mit gemeinen 


Schimpfworten bedachte, da fuhr es aus ihr 
heraus: „Ach was, ich kann hier ruhig ſtehen. 
Das geht Sie gar nichts an. Sie haben mir 
gar nichts zu befehlen.“ 

Aber da kam ſie ſchön an. Solche Wider 
ſetzlichkeit war Kiospolski noch nie begegnet. 
Er bekam vor Wut einen ganz roten Kopf 
und rief: „Wat ſagen Sie da, Sie dämliches 
Ding, Sie? Wiſſen Sie denn, wer ick bin? 
Ick bin der Vizewirt hier, ick hab' hier zu 
lommandieren. Und wenn ick wat ſage, 
denn hat ſo 'n jrünes Baby wie Sie zu 
jehorchen. Verſtanden? Und wenn Sie 
mir det nich jlooben wollen, denn laſſen Sie 
ſich mal von Ihre Herrſchaft, dem Hilfs 
arbeeter, den Mietskontrakt zeigen. Dort 
ſteht in die jemeinſchaftliche Hausordnung‘ 


gewieſen wurden, da ſagte er zu ſeiner Paragraph 9 Abſatz 17 oder 16, det alles 
beſſeren Hälfte: „So, Karline, jetzt hat's je- Umherſtehen und unnütze Jeräuſch des Je— 
ſchnappt! Jetzt ſollen die da oben mir mal ſindes uſ'm Hofe und die Treppe ſtrengſtens 


kennen lernen! Wat ſich ſo 'n Stieſel wohl unterſagt is. 0 
einbildet? Wat is er denn? Hilfsarbeeter! verſtehen Sie mir. 


Det Jeſinde, det ſind Sie, 
In den Kontrakt ſteht 


Jeſinde, wat wahrſcheinlichermang en Druck- 
fehler is und Jeſin del heeßen müßte. Und | 
jetzt ſchert euch zum Kuckuck, ihr Jeſindel, 
ihr, ſonſt ſoll euch noch alle beede der Deuwel 
frikaſſieren!“ 

Die beiden Mädchen erwiderten kein 
Wort, ſie warfen dem groben Menſchen nur 
ein paar Blicke zu, aus denen aller Haß 
und Verachtung ſprühte, deren ein paar ſo 
junge Dinger nur fähig ſind, und eilten nach 
oben. Lina, die eine zartbeſaitete Natur 
war und eine ſolche Behandlung noch nie 
erfahren hatte, bekam einen förmlichen Wein⸗ 
krampf und ſchluchzte ihrer Herrin vor, daß 
ſie kündigen müßte, denn ſo etwas könnte 
kein anſtändiges Mädchen ertragen. 

Frau Ida, die mit ihr ſehr zufrieden war, 
gelang es nur mit Mühe, fie zu bejchmwich- 
tigen und zur Zurücknahme der Kündigung 
zu veranlaſſen. Doch wirkte ein Ausgehtag 
außer der Reihe und ein Billett zum Zirkus 
Wunder, und Lina hatte dies erſte bittere 
Leid bald verſchmerzt. Doch hatte ſie ſchon 
Lehre angenommen und vermied es ſorg⸗ 
fältig, länger als es unbedingt nötig war, 
auf dem Flur und den 
Treppenſich aufzuhalten. 

Aber der Krieg mit 
dem Vizewirt war damit 
keineswegs beendet. Im 
Gegenteil! Als Kios⸗ 
polski auch mit dem beiten 
Willen Lina keinen Ver⸗ 
ſtoß gegen die „jemein⸗ 
ſchaftliche Hausordnung“ 
nachweiſen konnte, rich⸗ 
tete er ſeine vergifteten 
Pfeile gegen die Herr- 


ſchaft. 

Für den Aſſeſſor oder 
vielmehr für ſeine kleine 
Frau begann jetzt eine 
wahre Leidenszeit. Jeden 
Morgen, wenn der Aſſeſ— 
for ſich eben ins Minijte- 
rium begeben hatte, klin⸗ 
gelte Kiospolski und ver⸗ 
langte, die Waſſerleitung 
zu kontrollieren. Eine 
Viertelſtunde faſt mani⸗ 
pulierte er an dem Hahn 
herum und hielt Lina in der Arbeit auf. 
Natürlich war alles in beſter Ordnung, was 
ihn jedoch nicht abhielt, allerhand gewöhnliche 
Redensarten in den Bart zu brummen. Erſt 
nachdem er alles voll geſpritzt und mit ſeinen 
ſchmutzigen Schuhen den Fußboden voll ge— 
trampelt hatte, pflegte er ſich zu entfernen. 

Eine Woche etwa ſah Frau Ida die Sache 
ruhig mit an, als Kiospolski aber fortfuhr, 
auch in der nächſten Woche Tag für Tag 
wiederzukommen, verlor ſie die Geduld. Sie 
ſchlug ihm die Tür vor der Naſe zu und ver— 
weigerte ihm rundweg den Eintritt. 

Darauf ſchien er nur gewartet zu haben. 
Spornſtreichs lief er zum nächſten Polizei- 
revier, holte ſich einen Schutzmann und er- 
ſchien in Begleitung der bewaffneten Macht 
wieder. 

Die junge Frau war zu Tode erſchrocken, 
glaubte ſie doch nicht anders, als daß irgend 
ein gräßliches Verbrechen geſchehen ſei, als 
auf einmal ein bärtiger Vertreter der hei— 
ligen Hermandad bei ihr eintrat. Zum Glück 
kam jetzt auch gerade zufälligerweiſe der 
Aſſeſſor wieder nach Hauſe, der irgend ein 
Schriftſtück auf dem Schreibtiſch hatte liegen 
laſſen. Weinend flog ihm ſeine Frau an 
den Hals und flehte ihn um Schutz an. 

Der Aſſeſſor, im Hochgefühl feiner amt- 
lichen Stellung, erbat im befehlenden Ton 
Aufklärung über dieſen unerhörten Vorfall 
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und drohte, ſich bei dem Hausbeſitzer zu be⸗ 
ſchweren. Aber Kiospolski zog ein Formular 
des Mietskontrakts aus der Festen und las 
den Paragraphen vor, der beſtimmt, daß 
dem Vermieter oder deſſen Beauftragten das 
Recht zuſtehe, zur gewöhnlichen Tageszeit 
die Wohnung des Vermieters zu betreten. 

„Sehen Sie, Herr Hilfsarbeeter,“ fügte 
er grinſend hinzu und hielt dem Aſſeſſor den 
Kontrakt hin, „det ſteht hier im Paragraph 5 
und im Paragraph 13 nochmals. Det jetzt 
jewöhnliche Tageszeit is, werden Sie wohl 
nich beſtreiten können, und weil Ihre Frau 
da mich nich einlaſſen wollte, hab' ick mir 
den Wachtmeeſter da jeholt, um ihr Achtung 
vor det Jeſetz beizubringen.“ 

Der Sem der es unter feiner Würde 
hielt, mit dieſem Menſchen ſich in ein Wort⸗ 
gefecht einzulaſſen, ſagte nur: „Gut, dann 
kommen Sie, und ſehen Sie ſich die Wohnung 
an. Ich wiederhole jedoch, daß ich gegen 
dieſen rein ſchikanöſen Akt Proteſt einlege 
und beim Hauswirt mich energiſch beſchweren 
werde.“ 


hätten Sie eejentlich boch wiſſen müſſen, det 
jo was nich jeſtattet is. Im Mietskontrakt 
Paragraph 9 ie 11 ſteht janz expreh: 
Blumenbretter dürfen nicht vor den Fen⸗ 
ſtern angebracht werden, ebenſowenig Blu⸗ 
mentöpfe! Sie haben den Kontrakt unter⸗ 
ſchrieben und müſſen ihn ooch halten.“ 

Der Aſſeſſor wußte ſich in ſeiner Ent- 
rüſtung kaum zu faſſen, er mußte an ſich 
halten, um den Frechen nicht niederzuſchla— 
gen. Nur mit Mühe bezwang er ſich, riß 
die Tür auf und rief: N nehmen Sie 
ſofort das Blumenbrett fort und tragen Sie 
es auf den Boden!“ 

Lina ſetzte die Blumentöpfe ins Zimmer, 
hob das Brett aus den Haken und machte 
ſich auf den Weg nach dem Boden. Aber 
das Brett war ziemlich groß, und der Vize— 
wirt ſtand ſo breitſpurig in der Tür, daß ſie 
ihm mit dem Brett ans Schienbein ſchlug. 
Obwohl ſie ſofort höflich um Entſchuldigung 
bat, packte ſie Kiospolski doch derb am Arm, 
hob mit einem wilden Fluch die Hand und 
hätte ſie auf Linas blondes Haupt nieder⸗ 


„Det ſteht Ihnen frei,“ verſetzte der Vize- ſauſen laſſen, wenn ihm der Schutzmann 
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wirt, und von dem Schutzmann begleitet, 
der ſich etwas unbehaglich fühlte und die 
Empfindung hatte, daß er hier als Hüter von 
Ordnung und Sitte eine etwas eigentüm⸗ 
liche Rolle ſpielte, betrat er die Wohnung. 
Er begnügte ſich diesmal nicht damit, nur 
die Waſſerleitung nachzuſehen, nein, er ſpa⸗ 
zierte durch alle fünf Zimmer. Dann und 
wann blieb er ſtehen und räſonierte über 
die vielen Bilderhaken, welche die Wände 
ruiniert hätten, ſonſt aber fand er nichts, 
was ein Einſchreiten rechtfertigen könnte. 

Vor dem Fenſter des Wohnzimmers in- 
deſſen hatte die junge Frau ein Blumenbrett 
anbringen laſſen, auf dem einige blühende 
Azaleen und Päonien ſtanden. Kaum hatte 
Kiospolski dies erblickt, als er auch ſchon wie 
ein Blitz auf das unſchuldige Brett losfuhr 
und in unverſchämtem Tone ausrief: „Det 
Brett da wird mir ſofort wegjenommen! 
So wat jibt's hier nich, det is ſtrengſtens 
verboten!“ Und zum Schutzmann gewendet, 
fuhr er fort: „Det wiſſen Sie boch, Herr 
Wachtmeeſter, det ſo wat nich jeſtattet is. 
Notieren Sie ſich det man mal, 'n Gtraf- 
mandat ſchad't die Herrſchaften hier jar 
niſcht. Det wär' doch noch ſchöner, 'n 
Blumenbrett vor't Fenſter, det herunterfällt 
und die Leute die Köppe einſchlägt.“ 

Mit höhniſchem Grinſen wandte er ſich 
dann wieder an den Aſſeſſor und ſagte: „Det 
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nicht in den Arm gefallen 
wäre. 

„Laſſen Sie das, Kios— 
polski!“ kommandierte 
er. „Machen Sie keine 
Geſchichten! Das Mäd⸗ 
chen hat es nicht mit 
Abſicht getan.“ 

„Detjloobt, wer will!“ 
polterte der Vizewirt, 
drohte dem Mädchen mit 
der Fauſt und ſagte: „Na 
warte nur, Kanaille, dir 
krieg' id ſonſten mal, und 
dann jeht es dir ſchlecht!“ 
Damit verließ er endlich 
das Gemach. 

Der Aſſeſſor hielt den 
Schutzmann noch zurück 
und fragte ihn: „Sagen 
Sie mir, bitte, Herr 
Wachtmeiſter, muß ich 
mir als anſtändiger 
Menſch denn derartige 
Gemeinheiten gefallen 


laſſen? 

„Ja, Herr Aſſeſſor,“ verſetzte der Schutz⸗ 
mann höflich, „ich kann da nichts machen. 
Mit dem Blumenbrett war der Mann im 
Recht. Aber kommen Sie doch mal aufs 
W vielleicht weiß unſer Hauptmann 
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Am Nachmittage dieſes ereignisvollen 
Tages packte Lina ihre Sachen und verabichie- 
dete ſich von der jungen Frau. Keine Über- 
redungskünſte und keine Verſprechungen 
hatten fie bewegen können, länger zu blei- 
ben. „Laſſen Sie das man, gnädige Frau,“ 
hatte ſie geſagt, „es nützt doch nichts, ich 
kann nicht bleiben, und wenn Sie mir auch 
alles mögliche ſchenken. Denn was nützt 
mir das, wenn der Menſch mich totſchlägt? 
Dazu fähig iſt er, ſehen Sie nur mal ſeine 
Augen an. Das blitzt ja darin wie lauter 
Mord und Totſchlag. Ich wäre gerne bei 
Ihnen geblieben, wirklich. Denn Sie waren 
immer gut zu mir und der gnädige Herr 
auch. Aber es geht nicht länger, ich hätte 
vor Angſt keine ruhige Minute.“ 

„Frau Ida ließ denn auch das Mädchen 
ziehen und machte ſich auf den ſauren Weg 
zum Mietskontor, um einen neuen dienſt— 
baren Geiſt anzuwerben. 

Der Aſſeſſor aber verfaßte ein langes 
Schreiben an Herrn Arnold Lehmann, in 
dem er bittere Klage über die Gewalttätig⸗ 
keit des Vizewirts führte. 


Eine Antwort auf dieſes Schreiben erhielt 
er nicht. Wohl aber lief am anderen Tage 
bei dem Vizewirt eine Karte ein mit den 
lakoniſchen Worten: „Recht fo, lieber Kios⸗ 
polski, fahren Sie nur ſo fort!“ 


3. 


Das Mietskontor der Witwe Meyer, eines 
der größten und beſtrenommierten, nahm alle 
drei Etagen eines mäßig großen Hauſes in 
der Friedrichſtraße ein. Im Parterre be⸗ 
fand ſich das eigentliche Kontor, in dem die 
Korreſpondenz erledigt, die Anmeldungen 
angenommen und die Gebühren gezahlt wur⸗ 
den; die dritte Etage barg die Privatwoh⸗ 
nung der Witwe Meyer, während in dem 
erſten und zweiten Stock, die beide nur aus 
einem einzigen großen Saal beſtanden, der 
Verkehr zwiſchen Herrſchaften und Dienit- 
boten ſtattfand und die Mietsverträge ab- 
geſchloſſen wurden. 

Als Frau Ida den großen Saal der erſten 
Etage betrat, war ſie aufs äußerſte erſtaunt 
über das nie geſehene, wahrhaft großſtädtiſche 
Leben und Treiben, das ſich in dem weiten 
Raume abſpielte. Es war ein fortwährendes 
Kommen und Gehen, ein endloſes Auf- und 
Abwogen der verſchiedenartigſten Frauen— 
geſtalten — Herren waren gar nicht anweſend 
— daß man ſich nur mit Mühe vorwärts 
bewegen konnte. Gegen hundert Dienit- 
mädchen aus allen Altersklaſſen, von der 
kaum konfirmierten „Jöre“ bis zur weiß— 
haarigen, achtunggebietenden Mamſell, wa— 
ren zugegen, ſtanden an den Wänden oder 
ſaßen, ihr Dienſtbuch in den Händen, auf 
den Bänken, die ſich an den Mauern hin⸗ 
zogen. Man hätte beinahe in Verſuchung 
geraten können, hier von einem modernen 
Sklavenmarkt zu reden. Aber ein Blick ſchon 
auf die ſelbſtbewußten Geſichter der Küchen— 


Der neue Hauptbahnhof in Hamburg. (S. 12) 
Nach einer Photographie von Otto Reich in Hamburg. 


feen und Stubennymphen zeigte deutlich, hoch, ſelber waſchen und dann noch drei 


daß das Wort „Sklavenmarkt“ hier ganz und 
gar nicht angebracht war. O nein, dieſe 
Mädchen, die dort zum allergrößten Teil in 
bunter, eleganter Kleiderpracht prangten, auf 
deren ſauber friſierten Häuptern wahre 
Kunſtwerke von Federputz, Spitzen und 
Blumengewinden jdfaufelten, fühlten ſich 
durchaus nicht als Skla- 
vinnen. Im Gegenteil 
— als Herrinnen fühlten 
ſie ſich, die ſich ſehr wohl 
bewußt waren, daß ſie 
etwas Koſtbares zu ver⸗ 
geben hatten, ihre eigene 
werte Perſönlichkeit, die 
nicht ſo ohne weiteres 
zu haben war. Des⸗ 
halb ſtellten ſie auch mit 
den unglücklichen Haus⸗ 
frauen, die ein Dienſt⸗ 
mädchen brauchten, ein 
förmliches Examen an. 
Haarklein mußte ihnen 
berichtet werden, wo die 
Wohnung gelegen war, 
wie viele Treppen ſie 
zählte, ob im Hauſe oder 
außerhalb gewaſchen 
wurde, welch einen Be— 
ruf der Mann hatte, und 
vor allen Dingen, aus 
wie vielen Häuptern die 
Familie beſtand. Wenn 
dann ſo eine bedauernswerte Hausfrau 
über ihre Perſonalien und die intimſten 
Verhältniſſe ihres e erſchöpfend 
Auskunft gegeben hatte, dann erhielt ſie von 


der geſtrengen Examinantin nur zu oft die 


ungnädige Antwort: „Nee, Madameken, Ihr 
Dienſt paßt nicht for mir. Vier Treppen 


Prinz Karl von Baden f. 


Nach einer Photographie von Th. Schuhmann 
& Sohn, Hofphotograpgen in Karlsruhe. 


Kinder, nee, det is nich mein Fall!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


| + Illustrierte Rundschau. » | 


Die eleltriſche Jernphotographie iſt jetzt durch 
Profeſſor Arthur Korns Apparat derartig verbeſſert 
worden, daß es möglich iſt, 
ein Bild von 13 18 Zenti⸗ 
meter Größe in 6 bis 12 Mi⸗ 
nuten auf jeder europäiſchen 
Telegraphenleitung zu über: 
tragen. Die erſte praktiſche 
Anwendung findet die Er— 
ſindung in der franzöſiſchen 
Zeitſchrift „L'Illuſtration“, 
deren Direktor mit Profeſſor 
Korn in München einen Ver⸗ 
trag abgeſchloſſen hat. Als 
erſtes durch elektriſche Fern⸗ 
telegraphie übertragenes Bild 
erſchien in dieſer Zeitſchrift 
das Porträt des deutſchen 
Kronprinzen. Der Kornſche 
Apparat zerfällt in zwei Teile: 
einen Sender und einen Emp- 
fänger. Beide beſitzen zwei 
völlig gleiche und ſich gleich 
ſchnell bewegende Glaszylin— 
der. Auf dem des Senders 
wird eine auf einen durch: 
ſcheinenden Film kopierke 
Photographie aufgewickelt, 
daneben befindet ſich eine 
Nernſtlampe, welche durch eine 
Linſe und einen Spiegel nach 
und nach jeden Fleck des Films ableuchtet. Dadurch 
wird eine im Innern des Zylinders angebrachte 
Selenzelle beeinflußt, die bekanntlich die Eigenſchaft 
beſitzt, ihren elektriſchen Leitungswiderſtand je nach 
der Beleuchtung zu ändern. Sie iſt in eine elektriſche 
Vatterie eingeſchaltet, durch welche die wechſelnden 
Ströme der Empfangsſtation mitgeteilt werden. 
Deren Zylinder iſt mit lichtempfindlichem Papier 
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überzogen. 
meters, einer Teslaröhre und Rheoſtaten kommt nun 
auf dieſem ein Bild zu ſtande, das dem auf der 


Geberſtation völlig gleicht. — Der neue Haupt- 


bahnhof in Hamburg iſt ein gewaltiges Bauwerk 
aus Eiſen und Glas, bei dem Steinarchitektur nur 
an den Fronten verwendet worden iſt. Der mittlere 
Bogen der Halle überſpannt 12 Gleiſe und 12 Bahn⸗ 
ſteige und hat eine Spannweite von 73 Meter bei 
einer Höhe von 35 Meter. Die Länge der Halle 
beträgt 146 Meter. Die Geſamtkoſten mit Einſchluß 
des Umbaues der Bahnanlagen in Hamburg und 
Altona betrugen 85 Millionen Mark. — In dem 


verſtorbenen Prinzen Karl von Binden iſt der 


Stadt um den Mont Chevalier mit ſeiner alten 
Kirche und der Schloßruine. 


Parte Seiten. 
(Mit Bild auf Seite 13.) 

Das iſt einmal eine gefiederte Vagabundengeſell⸗ 
ſchaft! Fahrende Muſikanten! Aber die Zeiten ſind 
ſchlecht, und die Kunſt geht nach Brot. Der Winter 
deckte ein weißes Tafeltuch über die Erde, doch bietet 
er darauf nichts zu ſchnabelieren. Nun ſitzt unſere 
Muſikantenfamilie traurig und kopfhängeriſch in 
ihrem luftigen, jetzt ſogar zugigen Haus und denkt 
an die Zeiten, da es in denſelben Räumen ſo luſtig 
und vollauf herging. Da hatten ſie wie echte Künſt⸗ 
ler das Leben und die Luſt hingenommen wie das 
Atmen, ohne an das Morgen zu denken und vorzu— 


Durch weitere Hilfe eines Galvano- letzte der drei Brüder des greifen Großherzogs 


dahingegangen. 


öſterreichiſchen Militärdienſten, ſeit 1865 im badiſchen 
Dienſt und war preußiſcher General der Kavallerie. 
1871 ſchloß er eine morganatiſche Ehe mit der Freiin 
Roſalie v. Beuſt. 


Der Boulevard de la Croiſette 
in Cannes. 
(Mit Bild) 
Unter den Winterkurorten der Riviera gilt Cannes 
als der vornehmſte. Vor ſechzig Jahren war es noch 


Er wurde am 9. März 1832 in und durchſchnittlich jeden Winter 15,000 Kurgäſte 
Karlsruhe geboren, ſtand lange Jahre hindurch in unter denen ſich neuerdings auch zahlreiche Deutſche 


ein elendes Fiſcherdorf, jetzt hat es 23,000 Einwohner 


‚ 


befinden. Seinen bejonderen Charakter erhält Cannes 
aber durch die Anſiedlung von Mitgliedern der eng: 
liſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen Ariſtokratie in 
eigenen prächtigen Villen. Ein großer Teil dieſer 
letzteren, ſowie zahlreiche Hotels liegen am Boule⸗ 
vard de la Croiſette gegenüber dem Meere. Die 
prachtvolle Küſtenpromenade iſt 2350 Meter lang. 
Unter den Palmen, deren lange Reihe ſich zwiſchen 
dem Spazierweg für Fußgänger am Meer und der 
Fahrſtraße hinzieht, ſtehen bequeme Ausſichtsbänle. 
Unſer Bild zeigt auch den maleriſchen Aufbau der 
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Der Vonkevard de la Croiſelte in Cannes. 


ſorgen. Jetzt iſt Schmalhans Küchenmeiſter, alles, 
was zu finden iſt, ſind ein paar armſelige erfrorene 
Vogelbeeren, die niemand mag. Aber da — während 
die Vögel trübſelig beiſammenſitzen — was klingt 
da aus dem niedrigen Buſch herauf? Des Zaun⸗ 
königs Lied. Er, der kleinſte, hat allein nicht den 
Mut verloren und denkt, ſich zum Troſt, daran, daß 
wieder ein Frühling kommen wird mit Luſt und 
Liebe und Futter die Fülle. 


Die Göttinger Revolution. 


Hiſtoriſche Skizze von Eugen Schmitt. 
Machdruck verboten.) » 
Das Jahr 1830 war eines der bewegteſten 


in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts. Ganz plötzlich war in Paris die Juli⸗ 
revolution ausgebrochen, König Karl X. war 
fortgejagt worden, und Louis Philipp be⸗ 


ſtieg als „Bürgerkönig“ den Thron. Zünd⸗ 
ſtoff lag überall in den europäiſchen Staaten 
aufgehäuft, und der Revolutionsbrand, der 
in Frankreich entſtand, ſetzte durch Funfen- 
feuer auch andere Revolutionsherde in 
Flammen. In Belgien und in Polen mußte 
mit blutiger Energie die Revolution nieder- 
gedrückt werden. Aber auch in einzelnen 
Städten Deutſchlands, in Kaſſel, in Leipzig, 
in Dresden, in Braunſchweig, kam es zu 


in der Zeit nach den Befreiungskriegen und Tumulten. 


Harte Zeiten. (S. 12) 


Eine der merkwürdigſten Revolutionen 
aber, die nicht nur in jenem tollen Jahre, 
ſondern wohl überhaupt ſtattgefunden haben, 
war die Revolution, die am 7. Januar 1831 
in Göttingen ausbrach und bei der eigentlich 
niemand recht wußte, weshalb man revol— 
tierte. 

Noch am Morgen des 7. Januar hatte 
Göttingen keine Ahnung davon, daß es eine 
Revolution geben würde. Es lag auch gar 
keine Veranlaſſung zu einer ſolchen vor. 
Man war mit den Verhältniſſen durchaus 
zufrieden. Das Königreich Hannover ſtand 
unter engliſcher Herrſchaft. Der König von 
England hatte einen Verwandten, den Herzog 
von Cambridge, als Statthalter nach Han— 
nover geſchickt, und dieſer Vertreter des 
Königs, der in Deutſchland erzogen war, der 
ſogar ſelbſt einmal in Göttingen ſtudiert hatte, 
der außerdem als General mit großem Er— 
folg an den Feldzügen der Befreiungskriege 
teilgenommen hatte, war eine beliebte und 
populäre Perſönlichkeit. Man ſchimpfte in 
Göttingen nicht mehr über die beſtehenden 
Verhältniſſe als an anderen Orten, nur ein⸗ 
zelne Heißſporne hielten es für eine Ehren- 
ſache, daß eine Univerſität wie Göttingen, 
eine Stadt der Intelligenz, auch beweiſe, 
daß ſie modernen Ideen zugänglich ſei. Aber 
ſelbſt dieſe Heißſporne dachten wahrſcheinlich 
gar nicht daran, eine Revolution in Szene 
zu ſetzen. 

„Der Sonnabend 7. Januar,“ ſo erzählt 
ein Augenzeuge aus jener Zeit, „brach 
an wie gewöhnlich. Es war alles ruhig. 
Als ich aber genau um zwölf Uhr über den 
Markt ging, ſah ich einzelne Herren aus ver— 
ſchiedenen Häuſern am Markte kommen. Sie 
hatten weiße Binden am rechten Arm und 
Säbel an den Seiten. Zwei mir bekannte 
Privatdozenten waren darunter. Die Zahl 
mehrte ſich. Einige trugen offen Piſtolen 
im Gürtel, und der Doktor v. Rauſchenplatt 
zeichnete ſich durch eine große dreifarbige 
Binde aus, die von der Rechten zur Linken 
über ſeine Schulter hing. In einem breiten, 
dreifarbenen Gürtel, den er um die Taille 
geſchnallt hatte, trug er vier Piſtolen, zwei 
lange und zwei kurze, nebſt einem Dolche. 
Seine Beine ſtechten in hohen Küraſſierſtiefeln, 
die weit über die Knie hinaufragten. Er ſah 
aus wie Bramarbas ſelber, und als wolle 
er gleich alles mit Haut und Haaren auf— 
freſſen. Die Herren ſammelten ſich auf der 
Rathaustreppe ganz ſtill. Studenten kamen 
herzugelaufen, hörten, daß Revolution ſein 
ſolle, liefen nach Hauſe und kamen mit Sä⸗ 
beln, Schlägern, Rapieren und anderen 
Wafſen wieder. Niemand ſchien zu wiſſen, 
was eigentlich vorging, große Haufen ums 
ſtanden das Rathaus, hielten die breite 
Treppe beſetzt, und ein lautes Geſchrei ward 
zuweilen vernommen, dann entſtand ein all— 
gemeines Gelächter. 

Unterdeſſen waren die Führer, eben jene 
Privatdozenten und einige Advokaten, in das 
Beratungszimmer des eben verſammelten 
Magiſtrats getreten, hatten dieſem erklärt, 
daß er ſeine Sitzung zu unterbrechen habe, 
ſich dann als Gemeinderat konſtituiert und 
den verehrlichen Magiſtrat zur Tür hinaus⸗ 
komplimentiert.“ 

Damit war die Revolution in Göttingen 
proklamiert, und man muß ſich nur wundern 
über die urkomiſche und einfache Art und 
Weiſe, in welcher man in damaliger Zeit 
eine Revolution in Szene ſetzen konnte. Und 
doch hat dieſer komiſche Beginn einer Re— 
volution viel Lehrreiches auch für die Jetzt— 
zeit. Er beweiſt, daß man Revolutionen im 
Keime ersticken kann, wenn ein einziger ener— 
giſcher Mann im richtigen Augenblick zur 
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Stelle iſt. Hätte einer von den Polizei- 


beamten, die es in Göttingen gab, in jenen 
Stunden, in denen die Studentenſchaft die 
Revolution noch von der heiteren Seite eines 
Ulks betrachtete, den Revolutionskomiker 
Doktor v. Rauſchenplatt einfach heraus- 
gegriffen und eingeſteckt, jo wäre wahrſchein⸗ 
lich die ganze Revolution zu Ende geweſen. 
Aber das Wort „Revolution“ genügte in da- 
maliger Zeit nicht nur bei allen harmloſen 
Staatsbürgern, ſondern auch bei der Polizei, 
um einen paniſchen Schrecken hervorzurufen, 
und ſo verſchwand in dem Augenblicke, in 
dem Doktor v. Rauſchenplatt mit ſeiner drei- 
farbigen Schärpe auf der Rathaustreppe er⸗ 
ſchien, alles, was Polizei hieß, nicht nur die 
Polizeibeamten und der Magiſtrat, ſondern 
auch die Univerſitätsjäger und die Pedelle. 
Es ſtand in Göttingen ein hannöverſches 
Jägerbataillon, und wahrſcheinlich hätten 
fünf mit geladenen Gewehren verſehene 
Jäger genügt, um noch am Nachmittag die 
Revolution zu beenden, ohne daß ſie wahr⸗ 
ſcheinlich zu Waffengewalt hätten greifen 
müſſen. Hören wir, was unſer Gewährs⸗ 
mann weiter erzählt: 

„Das Jägerbataillon, welches in Göttin- 
gen ſtand, war in einer fatalen Lage. Es 
waren nur einige Kompanien anweſend, die 
anderen beurlaubt; die jüngeren Offiziere 
wurden daher ſofort weggeſchickt, um die 
Urlauber zurückzuholen. Es kam hinzu, daß 
der Kommandeur die allgemeine Inſtruktion 
hatte, bei Tumulten nicht eher mit den 
Waffen einzuſchreiten als nach gemeinſamer 
Aufforderung von ſeiten des akademiſchen 
Senats und des Stadtmagiſtrats. Da aber 
der Kommandeur keine Aufforderung erhielt, 
ſo blieb den anweſenden Offizieren nichts 
übrig, als ſich in der Kaſerne zu verſammeln, 
um dieſe mit den vorhandenen Soldaten 
nötigenfalls zu verteidigen. Als ich nach 
Tiſch wieder auf den Marktplatz kam, ſah 
die Sache ſchon etwas anders aus. Feurige 
Reden wurden von der Brüſtung des Rat⸗ 
hauſes gehalten, Proklamationen wurden 
verteilt, es wurden zwei Legionen gebildet, 
eine akademiſche und eine bürgerliche. Jeder 
Bürger wurde aufgefordert, entweder in 
Perſon zu erſcheinen oder durch einen er⸗ 
wachſenen Sohn ſich vertreten zu laſſen. 
Keiner durfte ohne Waffen kommen. Es 
wurden zwei Hauptwachen errichtet, und für 
die Studenten hatte es etwas Verlockendes, 
daß ihre Hauptwache auf der Bierkneipe 
etabliert war, die nahe am Rathaus lag. 
Dies alles war in wenigen Stunden organi- 
ſiert, und gegen Abend waren ſchon ſämt— 
liche Tore geſchloſſen und die Torwachen 
beſegt. Da ſah man ganz gemütlich auf der 
einen Seite einen Studenten und auf der 
anderen einen Soldaten auf und ab mar- 
ſchieren. In welcher Unſchuld man über- 
haupt noch lebte, geht aus der Aufforderung 
des Doktor v. Rauſchenplatt, als des vor- 
läufigen Befehlshabers der bewaffneten 
Scharen, hervor, die er an den Bataillons- 
kommandeur erließ: er möge ihm doch die 
überzähligen Flinten überlaſſen, manchen 
ſeiner Leute fehlten noch Gewehre. Der 
Oberſtleutnant ließ ihm erwidern, Herr 
v. Rauſchenplatt ſchiene keinen Begriff von 
militäriſcher Schuldigkeit zu haben. Die 
Gewehre würde er nicht eher bekommen, 
als bis er die Kaſerne erſtürmt habe, und 
er wolle ihm verſichern, daß ihm das nicht 
eher gelingen ſollte, bis Offiziere und Sol— 
daten Leichen wären, aber auch dann würde 
er die Gewehre in einem Zuſtande erhalten, 
daß er ſchwerlich noch Gebrauch davon zu 
machen verlange. 


lichen Hähne von den Flinten abſchrauben 
laſſen und dieſe Hähne auf ein Gerüſt gelegt, 
das über der Leine ſchwebte, welche neben 
der damaligen Kaſerne floß. Im Falle ge— 
waltſamer Erſtürmung ſollten die Hähne 
ſämtlich in die Leine geworfen werden.“ 

Der Revolutionskomiker Rauſchenplatt 
und ſeine Getreuen ſahen nun doch wohl 
endlich ein, daß man öffentlich erklären müſſe, 
weshalb man eigentlich eine Revolution in 
Szene geſetzt habe, und ſo erſchien endlich 
am dritten Tage eine Proklamation, in wel— 
cher ſich viele kräftige Worte und hochtönende 
Phraſen befanden, die aber auch keine Aus⸗ 
kunft gab. Wer die Proklamation geleſen 
hatte, war ſo klug wie vorher, das heißt, er 
hatte keine Ahnung davon, weshalb man in 
Göttingen Revolution machte. Die Führer 
behaupteten, man wolle dem Könige einige 
Bitten vortragen, und damit die Bitten 
etwas mehr Nachdruck bekämen, habe man 
ſich bewaffnet. Das ſei auch nötig, um die 
Ordnung aufrecht zu erhalten. In der Tat 
wurde aber die Ordnung in Göttingen ab- 
ſolut nicht geſtört. Nur die Mitglieder der 
akademiſchen und bürgerlichen Legion, die 
ſäbelraſſelnd und in bekneiptem Zuſtande 
Tag und Nacht durch die Straßen zogen und 
johlten, verurſachten Unordnung. Der Ver- 
ſuch, den einige halbwüchſige Bengel mach— 
ten, einem mißliebigen Getreidehändler die 
Fenſter einzuſchlagen, wurde ſofort und ohne 
jede Gewalt unterdrückt. 

Die ungeheuerliche Furcht, die in da— 
maliger Zeit das Wort „Revolution“ be— 
ſonders in den Kreiſen der wohlhabenden 
Bürgerſchaft erregte, war Veranlaſſung, daß 
die Leute in Göttingen, die ſich bei den 
Revolutionären beliebt machen wollten, aus 
ihren Vorräten ganz gewaltige Quantitäten 
von Wein, Delikateſſen und von Nahrungs- 
mitteln, wie Brot, Wurſt, Schinken, nach 
den Hauptwachen der Legionen ſchickten. Da 
in ihrer Angſt die Gaſtwirte und Hotelbeſitzer 
auch den Mitgliedern der akademiſchen und 
bürgerlichen Legion freies Bier gaben, ſo 
lebten die jugendlichen Revolutionäre wirk- 
lich wie die Mäuſe im Speck, hatten keine 
Sorgen und konnten ſich nach Herzensluſt 
austoben. 

Wie das aber immer ſo iſt, vergrößerten 
die Gerüchte, die aus Göttingen in das Land 
hinausdrangen und durch welche Kunde bis 
nach Hannover zum Statthalter kam, die 
Dinge in ungeheuerlicher Weiſe. Nach dieſen 
Gerüchten herrſchte in Göttingen die An— 
archie mit allen ihren Greueln. Die Mit- 
glieder des Stadtmagiſtrats und des aka— 
demiſchen Senates waren angeblich ermordet, 
die Bibliothek und andere öffentliche Gebäude 
waren von den Revolutionären in Aſche ge— 
legt worden. Die gräßlichſten Plünderungen 
und Gewalttätigkeiten wurden angeblich von 
den Revolutionären verübt. 

Die Regierung von Hannover ſah ſich da— 
her veranlaßt, eine ganze Armee gegen Göt— 
tingen mobil zu machen. Durch einen ge— 
heimen Abgeſandten der Regierung bekam 
der Kommandeur des Jaägerbataillons in 
Göttingen den Befehl, die Stadt zu verlaſſen. 

Die gutmütigen Revolutionäre lieferten 
ihm ſogar noch die Wagen zum Transport 
des geſamten Gepäcks, der Munition und 
der Gewehre, welche als Vorräte in der Ka— 
ſerne gelagert hatten. Mit klingendem Spiel 
zogen die Jäger ab, und als die Sache ſo 
hübſch verlief, wagte es der höchſte Ver— 
waltungsbeamte des Bezirks, dem Göttingen 
unterſtand, der Landdroſt Niſper, nach Göt⸗ 
tingen hineinzukommen und durch gütliches 
Zureden die Revolutionäre wieder zu be— 


Der Kommandeur hatte nämlich die ſämt-ſänftigen. Leider machte es den Studenten 


einen koloſſalen Spaß, den braven Land- 
droſt, einen gemütlichen alten Herrn, im 
Hotel „Zur Stadt London“ gefangen zu 
ſetzen. Er konnte dort nach Herzensluſt eſſen 
und trinken, durfte aber das Hotel nicht 
verlaſſen. Zwei Studenten mit blanken 
Rapieren ſtanden Poſten vor der Tür des 
Zimmers, zwei draußen im Korridor, zwei 
vor der Haustür. 

Der deutſche Student hält viel aus und 
ſteht unerreicht da, wenn es gilt, Bier zu 
vertilgen. Aber einem achttägigen ununter⸗ 
brochenen Zechgelage leiſtete ſelbſt ein da— 
maliger Studentenmagen nicht genügend 
Widerſtand. Am Sonnabend hatte die Re⸗ 
volution begonnen; nach acht Tagen nahm 
ſie ein merkwürdiges Ende. Die Mitglieder 
der akademiſchen und bürgerlichen Legion 
waren durch die Nachtwachen, durch die Pa— 
trouillen, durch das Kneipen derartig er- 
mattet, daß ſie unbedingt des Schlafes be— 
durften. Die Straßen widerhallten alſo 
nicht mehr von dem Säbelgeraſſel, die Poſten 
an den Toren wurden nicht mehr beſetzt, da 
keine Ablöſung mehr kam, und am Sonnabend 
den 14. Jauuarhätte bequem die Militärmacht 
von ſiebentauſend Mann, die in aller Geſchwin⸗ 
digkeit um Göttingen zuſammengezogen wor— 
den war und welche ſogar Kanonen mit ſich 
führte, um die Stadt in Grund und Boden 
zu ſchießen, durch eine Patrouille von drei 
Mann Göttingen erobern können. Aber der 
General Buſch, welcher dieſe Truppen be- 
fehligte, wußte noch nicht, daß die Revolu— 
tionäre aus Übermüdung ſchliefen, und mußte 
erſt durch Boten aus der Stadt aufgefordert 
werden, am Sonntag vormittag einzurücken. 
Es geſchah unter klingendem Spiel, und da- 
mit war die Revolution von Göttingen be— 
endet. 

Die ſiebentauſend Mann kamen vorläufig 
in Bürgerquartiere, und das war die erſte 
Strafe für die biederen Einwohner Göttin- 
gens, die allerdings meiſt Unſchuldige traf. 
Die Führer der Revolution gewannen noch 
Zeit, um zu flüchten, und viele von ihnen 
gingen nach Afrika und ſind dort oder in der 
franzöſiſchen Fremdenlegion in Algier ver- 
ſchollen. Die meiſten der Leute aber, die 
ſich kompromittiert hatten, beſonders die 
Studenten, hatten die Sache derartig als 
einen Bierulk betrachtet, daß fie nicht ein- 
mal einen Fluchtrerſuch machten, als die 
Regierungstruppen Gottingen wieder beſetzt 
hatten. Man hätte heute wahrſcheinlich, da 
durch die Revolution nicht für einen Pfennig 
Privateigentum verloren gegangen, nicht ein 
einziger Menſch zu Schaden gekommen war, 
die Sache als das betrachtet, was fie war, 
als einen Ulk, und hätte insbeſondere die 
Studenten mit einigen Tagen Karzer da— 
vonkommen laſſen. In jener Zeit dachte 
man anders. Eine große Menge fompro- 
mittierter junger Bürger und Studenten 
wurde nach Celle transportiert und dort von 
einem beſonders zuſammengeſetzten Gericht 
zu langjährigen ſchweren Gefängnisſtrafen 
verurteilt. 

Das war aber nicht die einzige traurige 
Folge dieſes Studentenulks, ſondern Göt— 
tingen und ſeine Studentenſchaft war im 
Reich derartig in Verruf gekommen, daß 
vorſorgliche und ängſtliche Väter ihre Söhne 
nicht mehr dort ſludieren ließen. Über 
1400 Studierende hatte Göttingen vor der 
Revolution gehabt; zwei Wochen ſpäter gab 
es nur noch 980, und in den nächſten Jahren 
ſiel die Zahl der Studierenden bis auf 600, 
und es hat lange gedauert, bis ſich Göttingen 
von den traurigen Folgen dieſer Ulkrevolution 
wieder erholte. 
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Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine Geiſterbolſchaſt. — Ich befand mich als 
Schiffsjunge an Bord der „Möwe“, einer ſchmucken 
deutſchen Bark, die mit voller Ladung von London 
nach New Pork beſtimmt war. An Bord war alles 
heiter und vergnügt, denn der günſtige Wind brachte 
uns ſchnell vorwärts und verwandelte ſogar unſeren 
bärbeißigen erſten Steuermann in einen liebens⸗ 
würdigen Vorgeſetzten. 

Etwa zehn Tage waren wir unterwegs, als ich 
in der Nacht mit dem zweiten Steuermann, namens 
Martens, auf Wache war. Plötzlich kam der Kapitän 
auf Deck. Er ſchien unruhig zu ſein, und lange 
Zeit lehnte er an der Reling und blickte ſtarr hinaus 
auf die Wogen, die wir wie ein Pfeil durchſchnitten. 
Endlich ſchien er zu einem Entſchluß gekommen zu 
ſein; er trat auf Martens zu und ſagte: „Martens, 
mir iſt heute nacht etwas Außergewöhnliches paſſiert, 
und ich weiß nicht recht, was ich tun ſoll. Dreimal 
hörte ich eine laute Stimme, die mir zurief: Steure 
nordnordweſt! Als ich ſie zum erſten Male hörte, 
glaubte ich, jemand mache ſich einen ſchlechten Scherz, 
aber es war niemand in der Kajüte, und dreimal 
wiederholte ſich der Ruf.“ 

„Das war eine übernatürliche Botfchaft," er: 
widerte Martens ſcheu. 

Er ſtammte aus Oſtfriesland und war ſehr aber: 
gläubiſch. 

„Das iſt auch meine Anſicht, Martens,“ ant⸗ 
wortete Kapitän Sanders. „Vielleicht ſind Schiff⸗ 
brüchige in jener Richtung in Gefahr.“ 

„Den jetzigen Kurs zu ändern, iſt eine zu große 
Verantwortlichkeit für mich; ich möchte vorſchlagen, 
den erſten Steuermann rufen zu laſſen, Kapitän,“ 
beugte Martens dieſem Befehl vor. 

„Heinrich,“ wandte ſich der Kapitän an mich, 
„lauf und wecke Jürgens.“ 

Ich eilte hinunter und weckte den Alten. Kaum 
hatte ich ihm jedoch die Urſache mitgeteilt, als er 
ſchimpfend auf mich los fuhr und mir beinahe 
eins verſetzt hätte, wenn ich nicht ſo ſchnell aus⸗ 
geriſſen wäre. Ohne ſich Zeit zum Ankleiden zu 
nehmen, eilte er in Hoſe und Hemd auf Deck. Der 
Kapitän ſchien dieſen Verſtoß gegen den Reſpekt gar 
nicht zu bemerken, denn als er Jürgens ſah, ging er 
ihm entgegen und ſagte erregt: „Jürgens mir iſt eine 
überirdiſche Botſchaft geworden, und ich wünſche —“ 

„Ja, ja, ich weiß ſchon,“ knurrte der Alte. 

„Was, haben Sie die Stimme auch vernommen?“ 
fragte der Kapitän überraſcht. 

„Nein, ich hörte es von dem Jungen da. Es 
iſt Alpdrücken geweſen, Kapitän. Alpdrücken — weiter 
nichts.“ 

„Es war kein Alpdrücken, Steuermann,“ er— 
widerte Kapitän Sanders ſehr ſteif, „und wenn ich 
die Stimme noch einmal hören ſollte, ſo werde ich 
den Kurs ändern.“ 

Ich ſah, daß Jürgens bis zum Berften wütend 
war. Ihm ſchien etwas auf der Zunge zu ſchweben, 
aber er hütete ſich, es auszuſprechen, denn es wäre 
gegen die Disziplin geweſen. Er ſchluckte einigemal und 
ſagte dann verhältnismäßig ruhig: „Ich bitie Sie, 
hören Sie lieber nicht auf dieſe Stimme, Kapitän. 
Gehen Sie auch lieber nicht wieder zu Beit. Wir wollen 
aufbleiben und eine Partie Schafskopf ſpielen, und 
morgen früh nehmen Sie eine gehörige Doſis Rha⸗ 
barber. Verderben Sie die ſchönſte, ſchnellſte Reiſe, 
die je über den Ozean gemacht wurde, nicht wegen 
eines bißchen Rhabarber, Kapitän.“ 

„Steuermann,“ erwiderte der Kapitän ärgerlich, 
„ich werde nicht in dieſer Weiſe gegen die klar aus— 
geſprochenen Weiſungen der Vorſehung handeln. Ich 
werde mich wieder ins Bett legen und wie gewöhn⸗ 
lich ſchlafen. Und läßt ſich die Stimme noch ein: 
mal hören, dann — Sie können jetzt gehen, Jürgens.“ 

Ohne ein Wort zu antworten, ſtapfte Jürgens 
gemeſſenen Schrittes wieder in die Kajüte hinunter; 
während Martens ſo erregt war, daß er ſogar zu 
mir über die Angelegenheit zu ſprechen anfing. 

Eine halbe Stunde ſpäter kam der Kapitän 
wieder an Deck geſtürzt. 

„Martens,“ rief er aufgeregt, „ſteuern Sie nord— 
nordweſt bis auf weiteren Befehl! Ich habe die 
Stimme wieder gehört, und zwar ſo laut, daß mir 
beinahe das Trommelfell geplatzt iſt.“ 

Der Kurs des Schiffes wurde geändert, und 
Kapitän Sanders ging nicht eher wieder ins Bett, 
bis er ſeinem Befehl Folge gegeben ſah. 

Bald darauf wurde ich abgelöſt. Als am Morgen 
der erſte Steuermann an Deck kam, war ich nicht 


oben; die anderen erzählten mir jedoch, daß er die 
Kursveränderung ſehr ruhig hingenommen hätte. Er 
hätte kein Wort geſprochen, ſondern ſich nur auf 
das Achterdeck geſetzt und die Backen aufgeblaſen. 
Gleich nach Tagesanbruch erſchien der Kapitän mit 
ſeinem Fernrohr auf Deck. Er ſchickte Leute nach 
vorn auf den Ausguck und nach oben in den Mars, 
während er ſelbſt den ganzen Vormittag ausſpähte, 
als erwarte er ſicher, etwas Überraſchendes zu ſehen. 

„Wie lange werden wir dieſen Kurs beibehalten, 
Kapitän?“ frage Jürgens etwa um zehn Uhr. 

„Ich kann es noch nicht genau ſagen,“ erwiderte 
der Kapitän ſehr förmlich, aber ich bemerkte, daß 
ihm dieſe Frage unangenehm war. 

Mittags um zwölf Uhr bekam der erſte Steuer⸗ 
mann einen eigentümlichen Huſten. Jedesmal, wenn 
er huſtete, zuckte der Kapitän zuſammen, bis er zu⸗ 
letzt wütend wurde. Man konnte es ihm vom Ge⸗ 
ſicht ableſen, daß er ſeine Torheit bereute und nur 
auf eine Gelegenheit wartete, um den richtigen Kurs 
wieder einſchlagen zu können. 

„Sie haben einen ſehr ſchlechten Huſten, Jürgens,“ 
bemerkte er. 

„Jawohl, es iſt ein ſchlechter, anſtrengender 
Huſten, Kapitän,“ erwiderte Jürgens. „Ich glaube, 
es iſt dieſe Fahrt nordwärts, die mir im Halſe ſitzt.“ 

Der Kapitän murmelte etwas und ging dann mit 
langen Schritten auf und ab; plötzlich blieb er dicht 
vor Jürgens ſtehen. 

„Jürgens, es würde mir ſehr leid ſein, wenn 
ein ſo tüchtiger Seemann wie Sie mir auf der Reiſe 
krank würde. Aber Ihr Huſten iſt tatſächlich ſchauer⸗ 
lich, und wenn es wirklich dieſe Fahrt nordwärts 
iſt, die ihn verurſacht, ſo habe ich nichts dagegen, 
wenn wir dem Schiff wieder den alten Kurs geben.“ 

Der Steuermann dankte und war eben im Be⸗ 
griff, den Befehl hierzu zu geben, als eine Stimme 
vom Mars rief: „Ahoi! An Backbord kleines Boot 
in Sicht!“ 

Als ob eine Kugel ihn gelroffen hätte, ſo zuckte 
der Kapitän zuſammen. Dann ergriff er ein Fern⸗ 
rohr und kletterte ſo ſchnell er vermochte in die 
Wanten. Ebenſo ſchnell kam er wieder herab. Sein 
Geſicht ſtrahlte vor Freude und Aufregung. 

„Jürgens,“ rief er, „das iſt ein Schiffbrüchiger! 
Was halten Sie jetzt von der Geiſterſtimme, die ich 
während der Nacht hörte?“ 

Der Steuermann ſagte zuerſt kein Wort, ſondern 
nahm das Fernrohr und richtete es lange auf das 
kleine Fahrzeug. Als er zurückkam, las man auf 
ſeinem Geſicht, daß ſeine Anſicht über die Verrückt⸗ 
heit des Kapitäns ſich vollſtändig geändert hatte. 

„Es iſt wunderbar, Kapi.än,“ ſagte er, „und 
mein Leben lang werde ich es nicht vergeſſen. Es 
iſt augenſcheinlich, daß die Vorſehung Sie ausge— 
wählt hat, dieſes gute Werk zu tun.“ 

Er war fo aufgeregt als alle anderen an Bord, 
nahm ſelbſt das Ruder und wendete den Kopf des 
Schiſſes dem kleinen Boot zu. Als wir uns dem⸗ 
ſelben genähert hatten, wurde ein Ruderboot hinab— 
gelaſſen. Mariens, drei Matroſen und ich ſprangen 
hinein und ruderten dem Schiffbrüchigen entgegen. 

„Laßt das Boot treiben, wir wollen uns nicht 
damit aufhalten, rettet nur den Mann, der drin 
liegt!“ rief uns noch der Kapitän nach. 

Binnen kurzer Zeit lagen wir mit dem treiben⸗ 
den Boot Bord an Bord. Es war ein Segelboot, 
nur zur Hälfte mit einem Verdeck verſehen. Aus 
der Luke desſelben ragten der Kopf und die Schultern 
eines feſt ſchlafenden und laut ſchnarchenden Mannes 
hervor. 

„Armer Kerl,“ ſagte Martens, „ſeht nur, wie 
abgemagert er ausſieht!“ Er beugte ſich über Bord 
und packte den Schlafenden beim Rockkragen und 
Leibriemen. Martens war ein kräftiger Mann und 
hob mit Leichtigkeit den Fremden aus ſeinem in 
unſer Boot hinein. Dann ließen wir das fremde 
Voot los. Als der Steuermann den noch immer 
Schlafenden in das Boot legen wollte, ſtolperte er 
und ſtürzte mit ſeiner Laſt der Länge nach hin. 
Jetzt öffnete aber auch der Gerettete die Augen, 
und kaum hatte er die Sachlage erkannt, als er wie 
ein Beſeſſener aufſprang und über Vord wieder in 
ſein Boot wollte. 

„Haltet ihn,“ rief Martens, „er iſt vor Angſt 
und Entbehrung wahnſinnig geworden!“ 

Die Weiſe, in der ſich der Mann gebärdete, er⸗ 
ſchien uns tatſächlich als die eines Wahnſinnigen. 
Er wehrte ſich aus Leibeskräften, biß, ſtieß mit 
den Füßen und fluchte; wir hatten Mühe, ihn zu 
bändigen. 

„Es iſt alles in Ordnung, mein armer Burſche,“ 


beruhigte Martens. „Ihr ſeid in guten 
Händen, Ihr ſeid gerettet.“ 

„Schurken! ſtöhnte der Gerettete. 
„Was wollt ihr von mir? Wo iſt mein 
Boot? Wo iſt mein Boot?“ 

„Wir können uns mit dem Boot nicht 
aufhalten,“ erwiderte Martens. „Wir 
haben ſchon Zeit genug verloren, Euch 
zu retten.“ 

„Wer zum Henker hat euch beauftragt, 
mich zu retten?“ brüllte der Fremde. 
„Wenn eß in Europa oder Amerika noch 
Geſetze gibt, fo ſollt ihr mir dies be- 
zahlen.“ 

Inzwiſchen hatten wir die „Möwe“ 
wieder erreicht. Der Kapitän ſtand am 
Fallreep und begrüßte den Schiffbrü⸗ 
chigen mit einem freundlichen Lächeln. 

„Willkommen an Bord!“ ſagte er, 
dem Geretteten die Hand hinreichend. 

Doch dieſer nahm ſie nicht. „Sind 
Sie der Anſtifter dieſer Gewalttat?“ 
ſchrie er. „Sandten Sie dieſe Burſchen 
ab, um mich während meines Schlum⸗ 
mers aus meinem Boot zu rauben?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ verſetzte 
unſer Kapitän ganz verblüfft. „Sie 
hatten doch nicht die Abſicht, in jenem 
kleinen Fahrzeug zu Grunde zu gehen? 
Mir wurde eine überirdiſche Botſchaft, 
dieſen Kurs einzuſchlagen und Sie zu 
retten. Iſt dies der Dank dafür?“ 

„Hören Sie,“ erwiderte der andere. 
„Mein Name iſt Naskett, Kapitän Nas: 
kett; ich bin im Begriff, in dem klein⸗ 
ſten Boot, das je den Atlantiſchen Ozean 
kreuzte, von Boſton nach Liverpool zu 
fahren. Und nun kommen Sie daher 
mit Ihrer vermaledeiten Zudringlichkeit 
und Ihrem Geiſtergefaſel und verderben 
mir die ganze Fahrt. Wenn Sie glau⸗ 
ben, ich ließe mich benutzen, nur um 
Ihre albernen Warnungen zu erfüllen, 
ſo irren Sie ſich gewaltig. Ich werde 
die Geſetze anrufen.“ 

„Aber warum kamen Sie dann über: 
haupt an Bord?“ fragte Kapitän San⸗ 
ders unüberlegt. 

„Warum ich kam?“ heulte förmlich 
Kapitän Naskett hervor. „Eine Bande 
von Seeräubern enterte, während ich 
ſchlief, mein Boot, überwältigte mich 
und ſchleppte mich hierher. Und Sie fra⸗ 
gen, warum ich kam? Hören Sie, wenn 
Sie nicht ſofort meinem Boote nachſegeln 
und mich wieder hineinſetzen, fo ver: 
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Der ſurzſichtige Sonnkagsjäger. 
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Der erſte Haſ'! ... Da wird mei’ Alte ſchau'n! 


— Reiſende Parry eine gewöhnliche Ui: 


terhaltung oft auf anderthalb, einer 
ſeiner Begleiter ſogar ſehr gut auf 
zwei Kilometer Entfernung. Das war 
bei 28 Grad unter Null. Aber dazu 
bedarf es nicht einmal dieſer Kälte. 
Nicholſon erzählt, daß man Nachts auf 
der Weſtminſterbrücke zu London die 
Stimmen der Arbeiter des vier bis fünf 
Kilometer entfernten Batterſea ver: 
nimmt. Das Rufen der Schildwache 
von Portsmouth an der engliſchen Süd⸗ 
küſte ſoll Nachts bei Rida auf der Inſel 
Wight, etwa ſieben Kilometer weit, 
deutlich hörbar ſein. Das Lachen der 
Matroſen eines Kriegsſchiffes bei Spit⸗ 
head wurde ebenfalls eine Wegſtunde 
weit bis Portsmouth gehört. 

Erſtaunlicher klingt ſchon, was von 
Derham und Young betrefis Gibral 
tars behauptet wird, wo die menschliche 
Stimme bei klarer Luft und Windſtille 
ſechzehn Kilometer weit über das Waſſer 
dringen ſoll. Indeſſen iſt das ſehr wohl 
glaublich, denn in paſſend geformten 
Schluchten ſteigt die Schallwirkung noch 
höher. Im Grand Canon von Colorado 
können ſich zwei Perſonen auf neunund⸗ 
zwanzig Kilometer Entfernung zurufen, 
alſo beinahe vier deutſche Meilen weit. 
Die Verhältniſſe der Schallfortpflanzung 
ſind faſt unberechenbar, denn während 
zum Beiſpiel im allgemeinen dichte Luft 
die Hörbarkeit entſchieden vergrößert, iſt 
das Umgekehrte doch ebenſogut beob⸗ 
achtet worden. Bravais und Mortins 
hörten eine auf dem Reſonanzboden be: 
feſtigte Stimmgabel 379 Meter weit in 
der Ebene, 550 Meter dagegen auf der 
Höhe des Faulhorns, wo die Luft be: 
reits erheblich dünner iſt. B.] 

Derber Hieb. — Friedrich der Große 
bewirtete einſt im Schloß Sansſouci 
eine heitere Geſellſchaft von Künſtlern 
und Gelehrten. Unter den letzteren be⸗ 
fand ſich ein Berliner Profeſſor, der 
in redſeliger Weinlaune erſt von der 
ſchlechten Bezahlung der deutſchen Xi: 
teraten und ſpäter über die Lehre der 
Seelenwanderung ſchwatzte, wobei er 
den gewagten Witz hervorbrachte, er 
erinnere ſich in ſolchen heiteren Stun 
den, wie die gegenwärtige, ſehr wohl, 
daß er einſtmals das goldene Kalb der 
Israeliten geweſen ſei. 

„Kann ſchon ſein,“ bemerkte hierzu 


klage ich Sie wegen Menſchenraubs und mache Sie auf dem Waſſer noch einmal fo weit vernehmen als] der König, „wenigſtens hat Er währenddem nichts 


außerdem in beiden Weltteilen unſterblich lächerlich am Lande. In der Polargegend hörte der englifche | weiter eingebüßt als das Gold.“ 


mit Ihrer Geiſterbotſchaft!“ 


Unſerem Kapitän blieb nichts weiter übrig, als 
dem Wunſche des zur Unzeit Geretteten zu will⸗ 
fahren. Er atmete erſt wieder auf, als wir den 
Er war ganz niederge⸗ 
ſchlagen, und ſpäter hörte ich ihn ſelber zu Martens 
ſagen, wenn er jemals wieder eines Fahrzeuges 
wegen ſeinen Kurs ändere, ſo wäre es nur, um es 


Amerikaner los waren. 


in den Grund zu bohren. 


Leute, die überirdiſche Botſchaften empfangen, ſind 
in der Regel ſehr ſchweigſam, aber Kapitän Sanders , 
war von nun an der ſchweigſamſte von allen, die ich je 
lennen lernte. Und damit nicht genug, er veranlaßte 
auch alle anderen an Bord, zu ſchweigen. Nach un: 
ſerer Ankunft in New Pork las er in den Zeitungen, 
daß Kapitän Naskett von Boſton mit ſeinem kleinen 
Fahrzeug wohlbehalten in Liverpool angekommen ſei 
und die kürzeſte derartige Reiſe gemacht habe, trotz⸗ 
dem er während der Fahrt aus ſeinem Boot geraubt 
worden ſei und nahezu fünf Stunden verloren habe. 
Der Name des Räubers war aber nicht genannt, 
und das tröſtete unſeren Kapitän einigermaßen. 

Seitdem aber hat er des Steuermanns Rat be⸗ 
folgt und jedesmal, wenn er gar zu geiſterhafte 
Träume hatte, eine ordentliche Doſis Rhabarber ge⸗ 
W. Stelljes. 
Hören auf weite Entfernungen. — Die Ent: 
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Ceiter-Nätſel. 
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Auflöſung folgt in Nr. 3. 


Alle Rechte vorbehalten, 
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Scharade. (Dreijildig.) 


Sommer ſchwand und Herbſt mit den beiden Letzten, 
Die in Wald und Feld uns ſo oft ergötzten; 

Ode iſt's und kalt, Winter kam heran, 

Und nun liegt die Welt in der Erſten Bann. 


Iſt das letzte Paar auch dahingegangen, 

Sieht das ganze Wort man dafür nun prangen; 
Doch der Sonnenſtrahl, jenen unentbehrlich, 
Dieſem Ganzen wird er gar baıd gefährlich. 


Auflöſung folgt in Nr. 9. 


Homonym. 

Als Lockruf iſt das Wort bekannt: 
Raſch kommt die junge Schar, 
Wenn ſie es hört, herbeigerannt, 
Schutz ſuchend vor Gefahr. — 
Auch kam ich hochberühmt in Ruf, 
Als reich an Melodie 
Ich kunſtvoll viele Werke ſchuf 
Und ſie der Welt verlieh. 

Auflöſung ſolgt in Nr. 3. 


Auflöſungen von Nr. 1: des Bilder⸗Rätſels: Im Kreiſe 
befinden ſich vierzehn Adern. Die Ziffern nennen der Reihe nach 
> diejenige Ader, weiche die betreffende Anzahl Ausläufer hat. Die 

Die Buchſtaben in obiger Figur find derart umzuſtellen, daß von der betreffenden Ader getroffenen Silben oder Buchſtaben werden 
F 
bängsſeiten, von oben nach unten geleſen, je einen deutſchen Dichter » „ Erg 
ı ra Die Sproſſen der en oben he der o mehr Ehr'!“; des 
fernung, auf welche man den Ton der menſchlichen Reihe nach: 1. eine Inſel der großen Antillen, 2. einen Neben⸗ Scherz⸗ Fi Ag. 
Stimme noch vernehmen kann, iſt von den ver- fluß des Po, 3. einen ruffiſchen Binnenfee, 4. ein Sternbild, 
ſchiedenſten Umſtänden abhängig. So kann man . einen bekannten Rechenmeiſter, 6. eine Pflanzengattung. Se 
über dem Waſſer viel weiter als auf dem Lande, 
in der Kälte weiter als in der Wärme, von unten 
nach oben viel weiter als umgekehrt hören. Hulton 
in England konnte die Stimme eines Vorleſenden 
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